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Mischa Maisky | Violoncello
Samstag
17. Juni 2006, 19.30 Uhr
Sonntag
18. Juni 2006, 19.30 Uhr
Festsaal im Kulturpalast
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Dmitri Schostakowitsch,
dessen 100. Geburtstag





dieser auch uraufgeführt hat.
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Programm
5
Peter Ruzicka (geb. 1948)
Metamorphosen über ein Klangfeld von Joseph Haydn
für großes Orchester
Dmitri Schostakowitsch (1906 –1975)






Wolfgang Amadeus Mozart (1756 –1791)
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Bekanntlich können Worte nur bedingt aus-drücken, was Musik auszudrücken vermag –
nicht anders bei Peter Ruzickas nebenstehend zi-











kann und soll ein
Komponist auf die
Gegenwart reagie-
ren? Auf den Um-






halb der Kunst ver-
ortete, existenzielle
Probleme wie Wachs-
tumsgrenzen und Globalisierung? Es sind Themen,
die Ruzicka beschäftigen – als Komponisten, Diri-
genten und Intendanten. »Und wie steht es um un-
sere Kultur, um Europa, den alten Kontinent: Auf-
stieg oder Niedergang?«, fragt er in seiner Rede zur
Eröffnung der Salzburger Festspiele am 26. Juli
2002. Andeutend, dass freilich nicht er als erster
diese Frage stellt, zitiert er Brahms, der vor hun-
dertfünfzig Jahren befand, es sei »wohl zu keiner
Zeit eine Kunst so malträtiert worden, wie jetzt un-
sere liebe Musik.« Er besinnt sich Brahms’ als Skep-
tiker des Neuen inmitten einer von »ungebroche-
nem Fortschrittsoptimismus«, »Erfindungsgeist«,
»Verkehrstechnik« gekennzeichneten Zeit, als einen
6 Ruzicka | Metamorphosen ...
»Klangfeld, dies meint hier jenen einzig-
artigen zwölfstimmigen Bläsersatz, den
Joseph Haydn in die Vokalfassung der
›Sieben Worte des Erlösers am Kreuz‹ ein-
fügte – eine Grabesmusik, wie sie eher
Schubert oder Mahler zugeschrieben
werden könnte. Die fahl-dunkle Klang-
lichkeit erscheint durchweg statisch-
ungegenständlich, als gleichsam ›gefro-
rene Zeit‹. Diese Musik wirkte auf mich
zunehmend obsessiv; sie begann meine
eigene Musik zu durchdringen. So ent-
stand Musik über Musik; ein Ineinander-
aufgehen – und gleichzeitig auch ›dis-
tanzierte Identifikation‹. Und vielleicht
auch dies: eine musikalische Selbstbeob-
achtung.«
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Der Komponist wurde
am 3. Juli 1948 in
Düsseldorf geboren
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In Dresden ist Peter
Ruzicka durch seine Oper
»Celan« bekannt, die am






Die drei oberen Notensys-
teme gehören den Stimmen
der drei Trompeten,
die »aus weiter Ferne«
erklingen.
Komponisten, dem Schnelllebigkeit und Verfla-
chung suspekt waren, der nicht Neues um jeden
Preis wollte. Nur noch »ärmlich und jämmerlich«
soll er die Musik seiner Zeit empfunden haben,
nachdem er Bachs h-Moll-Messe studiert hatte.
Ruzicka zitiert Brahms in seiner Sicht auf Joseph
Haydn: » ›Das war ein Kerl! Wie miserabel sind wir
gegen sowas!‹ « Man darf spekulieren, ob hiermit
auch die »Sieben Worte des Erlösers am Kreuz« ge-
meint waren. Dieses Orchesterwerk eilte seiner Zeit
voraus: Sieben Adagio-Sätze. Wortlose geistliche
Musik, komponiert für die Kathedrale von
Cadiz in Spanien. Erst später formte Haydn eine
Fassung für Streichquartett, schließlich ein Orato-
rium.
Ruzicka, der Komposition, Jura und Musikwissen-
schaft studierte, ist in seinem Frühwerk von Hans-
Werner Henze, György Ligeti und Karlheinz Stock-
hausen beeinflusst. In den 1970er Jahren werden
Gustav Mahler, Anton Webern und Paul Celan zum
Gegenstand seiner Musik; in den frühen achtziger
Jahren macht er die Erfahrung des schwedischen
Komponisten Allan Pettersson. Vor diesem Hinter-
grund hat sich sein inspiriertes, souverän gearbei-
tetes und ein breites Gattungsspektrum bedienen-
des Werk entfaltet. Eine der Spektrallinien, jene
»Musik über Musik«, mündet in die fein gearbei-
8 Ruzicka | Metamorphosen ...
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verliehen von der Bayeri-
schen Akademie der Schö-
nen Künste für gelingende
Vermittlung zeitgenössi-
scher Musik.
teten, insgesamt leise schwingenden »Metamor-
phosen«. Man könnte sagen, Ruzicka hat jenes zu-
kunftsträchtige »Klangfeld« behutsam neu bestellt,
das Haydn zwischen die Worte »Mein Gott, warum
hast du mich verlassen« und »Mich dürstet« gebet-
tet hatte. Die drei Trompeten, die »aus weiter Fer-
ne« schließlich »aus weitester Ferne« mit dem
Orchester kommunizieren (sie lassen an Gustav
Mahlers »Auferstehungssinfonie« und an Charles
Ives’ »The Unanswered Question« denken), liefern
– ohne Haydns Klangsphäre anzugehören – das
Bild einer Gegenwart als Resultat tief wurzelnder
Entfaltungen.
9













Seine im Mai 1926 uraufgeführte Erste Sinfonie– es war die am Leningrader Konservatorium
eingereichte Diplomarbeit – erwies sich als Genie-
streich. Sie machte den noch nicht zwanzigjähri-
gen Dmitri Schostakowitsch als herausragendes
Talent der »sowjetischen« Musik bekannt. Und es
sollte nicht lange dauern, bis er auch international
angesehen war – dank der Interpretationen durch
Dirigenten-Legenden wie Bruno Walter, Leopold
Stokowski und Arturo Toscanini. Wenige Jahre
nach der Oktoberrevolution war die Stimmung
noch immer »revolutionär«, und es lag freilich nahe,
sich ideologisch eindeutig zu positionieren.
Schostakowitsch, dessen 100. Geburtstag die Nach-
welt in diesem Jahr feiert, erprobte sich vorzugs-
weise dort, wo ihm der Kontakt zu aktuellen Ten-
denzen der nationalen Kunst gegeben war, und
dazu gehörte das neue, zukunftsweisende Massen-
medium Film. Für dieses Genre komponierte er vom
Ende der 1920er Jahre bis zur Verfilmung von Sha-
kespeares »Hamlet« (»Gamlet«, op. 116, 1963/1964).
Größte Bedeutung für die stilistische Entwicklung
von Schostakowitsch sollte die Oper »Lady Macbeth
von Mzensk« (»Ledi Makbet Mzenskowo ujesda«,
op. 29, 1930–1932) erlangen. Darin wird ein Frau-
enschicksal des vorrevolutionären Russland erzählt:
Jekaterina Ismailowa sehnt sich nach Liebe in ei-
ner Welt gefühlloser, egoistischer und brutaler Men-
schen – und wird selbst zur mehrfachen Mörderin.
»Tragedija-satira« – tragische Satire oder satirische
Tragödie – ist die originelle Konzeption zu nennen,
die Schostakowitsch hier – mit weit reichenden Fol-
gen für sein späteres Arbeiten und durchaus als
Spiegelbild seines Naturells – entwickelt hat. Stil-
mittel eines Paul Hindemith, Darius Milhaud, Ernst
Krenek und Alban Berg sind in seine Tonsprache
eingeflossen, ebenfalls aber Elemente früherer Epo-
chen. Schostakowitsch formte hieraus ein Idiom,
das beim ersten Hinhören vertraut scheint, sich in
der Vertiefung dann aber als sperrig, brüchig, he-
terogen, ja verwirrend darstellt. Es ist ein Pluralis-
10 Schostakowitsch | Cellokonzert Nr. 1
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Lebensdaten des
Komponisten
* 12. (25.) September 1906
in St. Petersburg
† 9. August 1975
in Moskau
11
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mus, der die Wirklichkeit, das Handeln der Men-
schen, die Kraft der Moral in Frage stellt.
Mit dem Satirischen und dem Tragischen ist die
Musik der »Lady Macbeth …« von gegensätzlichen
Kategorien bestimmt. Dieser Gegensatz ist danach
kennzeichnend für die Sinfonien von Schostako-
witsch, für die Konzerte und Streichquartette, und
dies umso stärker, als der Komponist Mitte der
1930er zur Zielscheibe ideologischer Anfeindungen
durch Stalins Partei wurde. Erst im Tauwetter nach
Stalins Tod änderte sich die Situation.
Motorische Bewegung, heiterer Ausdruck, aber
auch sensible Melodik kennzeichnen das 1959 ent-
standene Violoncellokonzert Nr.1 Es-Dur op.107.
Zwei Konzerte für das Soloinstrument schrieb
Schostakowitsch, beide widmete er Mstislav Rostro-
powitsch. Lobend und bewundernd äußerte sich
der Komponist über den 1927 in Baku geborenen,
heute in Paris lebenden Cellisten, Dirigenten und
Pianisten: »Die Bedeutung der Arbeit von Mstislav
Rostropowitsch geht weit über das Cellospielen
hinaus: Dieser vielseitige und immer wieder inspi-
rierende Musiker ist ein großer und tiefgründiger
Mensch, ein zutiefst schöpferischer Künstler, des-
sen Beitrag zum Kulturleben von unermesslichem
Wert ist.« Und noch von einer weiteren Seite wur-
de das Werk inspiriert: »Der erste Impuls kam«, er-
innerte sich Schostakowitsch, »als ich Sergej Pro-
kofjews Sinfoniekonzert für Cello und Orchester
hörte, das mich enorm interessierte und in mir den
Wunsch weckte, mich ebenfalls auf diesem Gebiet
zu versuchen.«
Ganze vier Tage soll Rostropowitsch benötigt ha-
ben, um ein Werk einzustudieren, das in extrem ho-
hen Lagen und schwer zu intonierende Flageolett-
Doppelgriffe hohe Anforderungen an den Solisten
stellt. Die Hochachtung des Interpreten durch den
Komponisten äußert sich auch in einer seltenen
Episode, in der Schostakowitsch als Dirigent er-
scheint. Im Gegensatz zu vielen Komponisten des
vergangenen Jahrhunderts und der Gegenwart –
Paul Hindemith, Igor Strawinsky, Pierre Boulez oder,
wie oben beschrieben, Peter Ruzicka – lockte
12 Schostakowitsch | Cellokonzert Nr. 1
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Schostakowitsch dieses Pult kaum – ganz gleich,
ob eigene oder fremde Werke zu leiten waren. Nur
ein einziges Mal soll er sich zu einem öffentlichen
Dirigat hinreißen lassen haben, während eines
Festivals in Gorki im Jahre 1964, das seiner Musik
gewidmet war. »Ich dirigierte damals die Festliche
Ouvertüre und das Konzert für Violoncello und
Orchester Nr. 1«, erzählt Schostakowitsch und ge-
steht aufrichtig seine heftigen Schwierigkeiten:
»Die Ouvertüre zu dirigieren war eine Kleinigkeit,
viel schlimmer dagegen war das Konzert. In der
Partitur sind so viele Taktwechsel […], daß ich
schließlich zu meinem Entsetzen den Faden völlig
verlor, und erst als Slawa Rostropowitsch [so wird
Mstislav Rostropowitsch von Freunden liebevoll ge-
nannt, d. R.] für einen Augenblick aufstand und mit
dem Bogen die Richtung wies, fanden sich die Mu-
siker wieder. Ich hatte schon damals Schmerzen in
der rechten Hand und dirigierte deshalb haupt-
sächlich mit der linken.« Amüsiert fährt er fort, »in
den Zeitungen aber stand, daß ich eine neue, in-
teressante Dirigiermethode vorgeführt hatte.« Dort
kam es so an – hier meinte der Komponist, befragt,
ob er Freude empfinde, seine eigene Musik zu lei-
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Lebensdaten
des Komponisten
* 27. Januar 1756
in Salzburg
† 5. Dezember 1791
in Wien
14 Mozart | g-Moll-Sinfonie






gespielt am 16./17. April





Zur Mitte des Lebens hin, und zugleich seinemEnde nahe, hatte Wolfgang Amadeus Mozart
Freundschaft mit dem Tod geschlossen. Knapp
zehn Jahre waren vergangen seit Juli 1778, als Mo-
zart während der
aufwühlenden Reise
nach Paris seine Mut-
ter Anna Maria verlor.
›Schön‹ zu nennen




Ewig für uns verloh-
ren ist – daß wir sie
wieder sehen werden
– vergnügter und be-
glücklicher beysam-
men seyn werden als
auf dieser welt; Nur
die Zeit ist uns unbe-
kant – das macht mir
aber gar nicht bang –
wann gott will, dann
will ich auch.« Ganz
absichtlich führt Mozart Schönheit und Tod zusam-
men – in seinen Gedanken, und ebenso in seiner
Musik, zumal in seinem Spätwerk, zu dem die
im Sommer 1788 entstandene Sinfonie g-Moll
KV550 zählt.
In dieser Sinfonie stecke »nichts als Leichtigkeit,
Anmut und Liebreiz« – mit diesen Worten wird kein
Geringerer als Robert Schumann zitiert. Es hat Tra-
dition, in Mozarts Musik allein das liebenswerte
Ideal, das Schicke und Schickliche verkörpert zu se-
hen, das Harmlose und Schmerzlose, das Un-
Schreckliche und Beiläufige, das Interessenlose, le-
diglich sich selbst Genügende. Schumann war ein
Kind seiner Zeit, einer Zeit des unbedingten Vo-
ranstürmens, wie Peter Ruzicka erinnert. Gesunder
Respekt vor der Tradition, wie ihn Brahms hatte,
15
Im April 1787 schrieb der 31-jährige Wolf-
gang Amadeus an Vater Leopold:
»Da der Tod, genau zu nemmen, der wah-
re Endzweck unsers lebens ist, so habe
ich mich seit ein Paar Jahren mit diesem
wahren, besten freunde des Menschen so
bekannt gemacht, daß sein Bild nicht al-
lein nichts schreckendes mehr für mich
hat, sondern recht viel beruhigendes und
tröstendes! Und ich danke meinem gott,
daß er mir das glück vergönnt hat mir die
gelegenheit – sie verstehen mich – zu
verschaffen, ihn als den schlüssel zu un-
serer wahren Glückseeligkeit kennen zu
lernen.«




war kaum die übliche öffentliche Meinung. Die
heutige Zeit ist (noch) weit entfernt, sich vom
Glauben an den ewigen Fortschritt zu verabschie-
den; seit langem aber ist das Streben der Musik
hörenden Gesellschaft rückwärts gewandt. Dort er-
blicken wir das Sehnen nach dem Vertrauten, wer-
den Bach, Mozart und Brahms den Kompositionen
der Gegenwart vorgezogen.
Dies allerdings geschieht aus einer verklärenden
Sicht. Erblicken wir in Mozarts Schönheit tatsäch-
lich den Tod, oder verstört diese Deutung? Verkör-
pert seine Musik nicht das klassische Ideal von
Ebenmaß, Gleichgewicht und Ordnung? Nun, die-
ses Ideal ist nicht mehr als nur ein Schema, auf das
sich auch Mozart beziehen lässt. Im Grunde hat das
pure Schema mit »sprechender« Musik wenig zu
tun, denn es sagt nichts. Die Aussage steckt im Ab-
weichen von der Norm, im Stören der Harmonie.
Wie ambivalent sie bei Mozart ist, sagt uns der Mo-
16 Mozart | g-Moll-Sinfonie
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zart-Forscher Maynard Solomon: »Wir starren ge-
bannt auf einen Trost und stoßen auf Schrecken;
wir prüfen den Kummer und stoßen auf Liebe; wir
können nicht an Glückseligkeit denken, ohne die
Furcht vor Preisgegebensein hervorzurufen.«
Es lässt sich erahnen, von welchen Gedanken und
Visionen Mozart getragen war, als das Interesse des
Wiener Publikums an seiner Musik, zumal an den
bislang so erfolgreichen Klavierkonzerten, schwand
und seine Situation als freier Komponist in Wien
immer düsterer wurde. Um im Sommer 1788 über-
haupt Einkünfte zu erzielen, komponierte er has-
tig, darunter die drei letzten Sinfonien (C-Dur
KV 551, Es-Dur KV 543 und g-Moll KV 550). Die-
se sinfonische Trias entstand in denkbar knapper
Zeit von neun Wochen und war womöglich ge-
dacht für eine Serie von Sommerkonzerten in Wien
oder als Ausstattung einer London-Reise. Zwar
nicht als Zyklus, wohl jedoch nur im Zusammen-
hang sind diese so unterschiedlich »gekleideten«
Sinfonien zu verstehen. Unter ihnen in die dunkels-
ten Farben gekleidet zeigt sich die Sinfonie g-Moll.
Ihre Rhythmen erscheinen geradezu monoton, mit
Ausnahme ausgerechnet des Menuett-Satzes, des-
sen synkopiertes Moll-Thema den Dreiertakt stört.
Der langsame zweite Satz klingt nach einer Absa-
ge an die Melodie; schon kurz nach Einsatz des
Themas verzweigen sich melodische Stränge, bil-
den ein Geflecht, in das Seufzerfiguren eingebet-
tet sind – denkbar weit entfernt hat sich Mozart
hier vom Formideal der klassischen Periode. Nach
dieser Eröffnung entfaltet sich ein Szenario uner-
bittlicher harmonischer Fortschreitung und Motiv-
konstruktionen, die sich wie Schmerzstiche an-
fühlen.
Peter Gülke, der jüngst am Pult der Dresdner Phil-
harmonie zu erleben war, befindet zu Mozarts spä-
ten Sinfonien: »Der klassische Begriff der Heiter-
keit wird vorschnell und falsch zu Lustigkeit oder
Fröhlichkeit umgedeutet. Wir verstehen die zarten
Anspielungen nicht mehr, die Zwischentöne.« Wir
17
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– damit meint Gülke den gewöhnlichen, den be-
quemen Fall, mit Mozart zu leben. Er meint nicht,
Mozart, nunmehr im 251. Lebensjahr unter uns
wohnend, würde mit der Zeit unweigerlich unver-
ständlicher. Freilich, nie könnten wir uns seine Welt
in Gänze zurückerobern. Schon Brahms, in dessen
reicher Autografen-Sammlung sich einst die Sin-
fonie g-Moll befand, machte in seinem auf Mozart
bezogenen Klarinettenquintett deutlich: Erreichen
kann man das Wiener Ideal nicht, wohl aber sich
ihm nähern – schreibend, auch »lesend«. Viel wäre
gewonnen, wir würden weniger hin-, stattdessen
mehr zuhören, damit uns Mozart nicht immer
missverständlicher wird.
19
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Christian Arming
C hristian Arming, mit 35 Jahren Chefdirigentdes New Japan Philharmonic, zählt zu den
meistgefragten Dirigenten der jungen Generation.
Er ist sowohl im Konzertsaal als auch in der Oper
äußerst erfolgreich. 
Der Künstler stammt aus Wien und studierte Diri-
gieren bei Karl Österreicher und Leopold Hager an
der Universität für Musik und darstellende Kunst
in Wien. Eine intensive Zusammenarbeit mit Seiji
Ozawa führte ihn zwischen 1992 und 1998 mehr-
mals nach Tanglewood (Boston Symphony Orches-
tra) und nach Tokyo (New Japan Philharmonic). 
Mit 24 Jahren leitete er erstmals die Janaček Phil-
harmonie in Ostrava und wurde kurz darauf dort
zum jüngsten Chefdirigenten in der Geschichte
Tschechiens ernannt, eine Position, die er bis zum
Ende der Saison 2002 inne hatte. Seit 1994 gas-
tierte er bei zahlreichen Orchestern: u.a. Wiener
Symphoniker, RSO Wien, Mozarteum Orchester
Salzburg, Bruckner Orchester Linz, Deutsches
Symphonie Orchester, RSO Frankfurt, MDR Kam-
merphilharmonie, Orchestre de la Suisse Romande,
Orchestre National de Belgique, Orchestre Philhar-
monique de Strasbourg, Boston Symphony Orches-
tra, Cincinnati Symphony Orchestra, New Japan
Philharmonic.
Christian Arming dirigierte wiederholt bei den Salz-
burger Festspielen und leitete Aufführungen in be-
deutenden Opernhäusern, darunter Luzern, Vero-
na, Oper Straßburg, Frankfurter Oper u.a.
2003 leitete er als zweitjüngster Dirigent in der fast
70-jährigen Geschichte des »Prager Frühlings« das
Eröffnungskonzert mit der Tschechischen Philhar-
monie (Smetana: »Mein Vaterland«).
Zahlreiche interessante Dirigate nahm Christian Ar-
ming neben seiner Tätigkeit als Chef in Japan
wahr: Kanada (Vancouver), Österreich (Wiener
Symphoniker), Italien (RAI Turin), Deutschland
(Münchner Philharmoniker, SWR Stuttgart, Dresd-
ner Staatskapelle) sowie CD-Produktionen mit dem
New Japan Philharmonic.
20 Dirigent
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Mit Christian Arming
ist bei Fontec 2004 eine
Doppel-CD mit Brahms’
1. und Mahlers 3. Sinfonie
erschienen, und im Jahr
darauf eine CD mit
Mahlers Sinfonie Nr. 5.
2006 stehen CD-Auf-
nahmen mit dem SWR
Stuttgart auf dem Plan.
In diesem Jahr ist Christian Arming mit der Staats-
kapelle Weimar beim Brucknerfest in Linz und
beim Prager Herbst zu Gast. Es folgen Konzerte mit
den Wiener Symphonikern und erstmals ein Gast-
dirigat in Shanghai. Zum Jahresende 2006 wird er
die Camerata Salzburg in Salzburg und Madrid lei-
ten sowie Konzerte mit dem Orchestre National Ca-
pitole de Toulouse und wieder mit den Wiener
Symphonikern in der Philharmonie am Gasteig in
München. 
21
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Mischa Maisky
Für die DG spielte Mischa
Maisky als erster Cellist
J. S. Bachs komplettes Cel-
lo-Werk ein, das dreimal
mit dem »Record Academy
Prize« in Tokio und dem
begehrten »Grand Prix du
Disque« in Paris ausge-
zeichnet wurde. Seine Ein-
spielung sämtlicher Sona-
ten und Variationen von
Beethoven wurde mit dem
»Diapason d’Or« belohnt
und für den Grammy no-
miniert. 
Zahlreiche hochkarätige
CDs entstanden mit seiner
langjährigen Duopartnerin
Martha Argerich.
Für Furore sorgte auch
seine jüngste Einspielung
des Dvořák-Cellokonzerts
mit den Berliner Philhar-
monikern unter Zubin
Mehta.
M ischa Maisky ist der einzige Cellist weltweit,der sowohl bei Mstislaw Rostropowitsch als
auch bei Gregor Piatigorsky studiert hat. 








die Musik ist auch
sein nonkonformis-
tisches Erscheinungs-
bild und sein Karrie-
reverlauf, der einem
ganz besonderen
Rhythmus zu unterliegen scheint. Vor 40 Jahren
sorgte Mischa Maisky als Cellist erstmals für
Furore als »Rostropowitsch der Zukunft«, vor 30
Jahren startete er seine internationale Karriere, und
vor 20 Jahren unterzeichnete er seinen bis heute
immer wieder erneuerten Exklusivvertrag mit der
Deutschen Grammophon. Vor 10 Jahren kehrte er
nach 23-jähriger Abwesenheit erstmals wieder nach
Moskau zurück und gab dort spektakuläre Konzer-
te mit Mikhail Pletnev und dem Russischen Natio-
nalorchester.
Mischa Maisky wurde in Lettland geboren, studier-
te am Moskauer Tschaikowski-Konservatorium, kon-
zertiert auf allen Kontinenten dieser Erde und hat
seinen Lebensmittelpunkt in Brüssel gefunden.
Zahlreiche Auftritte mit den führenden Orchestern,
regelmäßige Präsenz bei den renommiertesten in-
ternationalen Festivals und Klassikreihen und die
Zusammenarbeit mit hervorragenden Dirigenten
und Kammermusikpartnern wie Gidon Kremer,
Martha Argerich, Leonard Bernstein, Carlo Maria Gi-
ulini, Zubin Mehta, Vladimir Ashkenazy, Giuseppe
Sinopoli und Daniel Barenboim haben seinen inter-
nationalen Ruf als Cellist gefestigt.
22 Solist
»Ich spiele ein italienisches Cello mit ei-
nem französischen Bogen, österreichi-
schen und deutschen Saiten, meine Frau
war Amerikanerin, meine Tochter wurde
in Paris geboren, ich fahre ein japani-
sches Auto, trage eine schweizerische
Uhr, eine indische Halskette – kurz ge-
sagt, ich sehe mich als Kosmopolit.«
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Rostropowitsch pries
Mischa Maisky als »...
eines der herausragends-
ten Talente in der jünge-
ren Cellisten-Generation.
Sein Spiel verbindet Poetik
und hervorragendes Fein-
gefühl mit viel Tempe-
rament und brillanter
Technik.“
2000 würdigte Mischa Maisky den 250. Todestag
J. S. Bachs auf ganz besondere Weise: In einem
Konzertmarathon von fast 100 Konzerten brachte
er dessen Solo-Suiten weltweit zur Aufführung. Im
Verlauf des Jahres brachte er seine Interpretation
der Bach-Suiten einem Publikum von China und
Australien bis Nord- und Südamerika und in zahl-
reichen europäischen Ländern zu Gehör. In diesem
Zusammenhang spielte er Bachs Solo-Suiten ein
zweites Mal bei der Deutschen Grammophon ein,
die damit sicherlich ein, wenn nicht das zentrale
Werk in Maiskys Konzertrepertoire darstellen.
23
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Stefan Schäfer (geb. 1963)
»Owl« (Eule) Quintett für Violine, Viola, Violoncello,
Kontrabass und Klavier (2002/03)
Wilfried Krätzschmar (geb. 1944)
»Arlecchino« für Viola und Kontrabass
Maurice Ravel (1875 – 1937)
»Jeux d’eau« für Klavier
Isang Yun (1917 – 1995)
»Together« für Violine und Kontrabass
Michael Haydn (1737 – 1806)
Divertimento für Viola, Violoncello und Kontrabass
Wolfgang Amadeus Mozart (1756 – 1791)
ZUM 250 . GEBURTSTAG DES KOMPONISTEN
Quartett f. Oboe, Violine, Viola, Violoncello F-Dur
KV 370
Johann Nepomuk Hummel (1778 – 1837)
Quintett für Violine, Viola, Violoncello, Kontrabass
und Klavier
Johannes Peiffer | Oboe
Anja Krauß | Violine
Christina Biwank | Viola
Ulf Prelle | Violoncello
Peter Krauß | Kontrabass
Christoph Berner | Klavier
Vorankündigungen
24
Joseph Haydn (1732 –1809)
Klavierkonzert D-Dur Hob. XVIII:11
Wolfgang Amadeus Mozart (1756 –1791)
ZUM 250 . GEBURTSTAG DES KOMPONISTEN
Klavierkonzert A-Dur KV 488
Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Klavierkonzert Nr. 4 G-Dur op. 58
Rudolf Buchbinder | Dirigent und Solist
9. Außerordentliches
Konzert
Samstag, 24. 6. 2006
19.30 Uhr | AK/J
Sonderkonzert
Sonntag, 25. 6. 2006
19.30 Uhr | Freiverkauf
Festsaal im Kulturpalast
Bitte beachten Sie die geänderte Anfangszeit des 6. Kammer-
konzerts am 2. Juli 2006: anstatt 19 Uhr Beginn erst 20 Uhr!
6. Kammerkonzert
Sonntag, 2. 7. 2006
20.00 Uhr! | D
Kronensaal im Schloss
Albrechtsberg
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Sommervergnügen
auf Schloss Albrechtsberg!
Öffentliche Veranstaltungen des Fördervereins der Dresdner Philharmonie




Sonntag | 16. Juli 2006 | 11.00 Uhr | Freiverkauf
Heitere Serenadenmusik im Grünen für die ganze Familie
mit Solisten der Dresdner Philharmonie (mit Gastronomie)
Eintritt: 15 €, Kinder bis 14 Jahre frei
Philharmonic Flair
Schloß Albrechtsberg, Römisches Bad
Freitag | 25. August 2006 | 19.00 Uhr | Freiverkauf
Eine sommernächtliche Komposition aus Musik – Licht – Natur
Philharmonische Kammermusik mit Feuerwerk

































0351/4 86 63 69 und
0171/ 5 49 37 87
Telefax
0351/4 86 63 50
: : Ton- und Bildaufnahmen während des Konzertes
sind aus urheberrechtlichen Gründen nicht gestattet.
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